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Sir Arthur Conan Doyles

SHERLOCK HOLMES

Fall 5



DAS BILDNIS
DER DORIA

HAMILTON


Sie ging in die Kapelle und stieg in das Bild.

Bild vorhanden  Doria fort  völlig irrational!

Bin um 11 Uhr 30 bei ihnen. 



Spencer





Ich schaute von dem Brief auf, den Holmes mir über den Frühstückstisch geschoben hatte.

»Er kam mit der Frühpost, Watson.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was soll man damit anfangen?«

Sherlock Holmes begann, gemächlich seine Morgenpfeife zu stopfen. »Warten wir ab, was Mr. Spencer uns außer diesen Bruchstücken in dem Schreiben noch zu sagen hat. Spekulieren würde immer in die falsche Richtung führen.«

Ich lud mir noch eine Portion Spiegeleier auf den Teller. Mrs. Hudson hatte uns wieder ein hervorragendes Frühstück gezaubert.

Ferner Donner zeugte von einem aufziehenden Unwetter an diesem Oktobermorgen des Jahres 1894.

Meine Kriegsverletzung hatte den Wetterumschwung bereits lange angekündigt. Jetzt war es soweit.

Der Himmel bezog sich und bald klatschten  unterbrochen von Donner und Blitz  die ersten fetten Regentropfen gegen die Scheiben unseres gemütlichen Heims in der Baker Street 221b.

Ich muss gestehen, ich fühlte mich richtig geborgen.

Die alte Wanduhr wies uns die Zeit. Es waren noch gut zwei Stunden, bis dieser mysteriöse Mr. Spencer eintreffen würde.

Da vernahmen wir die Türglocke und bald erschien Mrs. Hudson mit einem Telegramm.

Holmes nahm die Pfeife aus dem Mund und brummte: »Von Mycroft … Himmel, muss denn das Empire immer brennen?«

Er riss den Umschlag auf und las.

Endlich meinte er: »Hören Sie sich das an, guter Doktor. Lady Curson verschwunden. Katastrophe. Papiere verschollen. Brauche Dich!  Mycroft.« Er lachte leise auf. »Als Nachsatz steht hier: Sofort!«

Ich nahm einen Schluck Kaffee  wir beide liebten das territoriale Getränk mehr als das der Insel  und bemerkte dann: »Wenn Bruder Mycroft Sie ruft, ist es immer ernst.«

Sherlock Holmes nickte. »Leider! Also …«, er stand auf, »lassen Sie uns dem Unwetter trotzen und nach Whitehall aufbrechen.«

Eine halbe Stunde später standen wir in der Empfangshalle des Diogenes Clubs.

Offiziell handelte es sich um einen Club von Exzentrikern, die hier eine Oase der Ruhe suchten. Es war bei Club-Ausschluss verboten, eines der Mitglieder anzusprechen. Das Gerücht ging um, man habe einmal erst nach einer Woche bemerkt, dass eines der Club-Mitglieder in seinem Sessel einem Herzinfarkt erlegen war. Und das auch nur, weil einer Ordonnanz auffiel, dass das Cognacglas sich immer noch halb gefüllt zeigte. Aber  wie gesagt  es handelt sich um ein Gerücht.

Gesprochen werden durfte nur im sogenannten ›Sprechzimmer‹.

Nun  ich wusste inzwischen, dass hier im Diogenes Club in Wahrheit die wichtigsten Geheimnachrichten des Empire einliefen. Mycroft Holmes war der Mann, der in der Lage war, alle Nachrichten auf einen Nenner zu bringen und auszuwerten.

Er besaß den messerscharfen Verstand, der auch Sherlock auszeichnete. Jedoch gab es körperlich keine Übereinstimmung. Sherlock  asketisch schlank, Mycroft  füllig und eher behäbig. Ein reiner Kopfmensch.

Daher brauchte er oftmals Sherlock. Einen Mann der Tat.

Die Ordonnanz führte uns rasch in das bereits genannte Sprechzimmer.

Mycroft wirkte erstmalig, seitdem ich ihn kennengelernt hatte, leicht fassungslos. Ohne Begrüßung rief er seinem Bruder zu: »Sherlock  wir stehen am Abgrund!«

Dann erst besann er sich und blickte in meine Richtung. »Verzeihung, Dr. Watson, aber es ist außergewöhnlich!«

»Na, na«, machte mein Freund Sherlock Holmes. »So aus dem Häuschen kenne ich dich gar nicht. Was ist passiert?«

Der korpulente Mycroft schnaufte, dann bedeutete er uns, in der Sitzecke Platz zu nehmen. Die Ordonnanz kredenzte Sherry.

Mycroft zündete sich eine Zigarre an, deren Kaufpreis sicherlich ein Viertel meiner Kriegsrente ausmachte. Nach einigen mächtigen Zügen fragte er heiser: »Sagt dir das Southampton-Konzept etwas, Sherlock?«

Mein Freund lächelte. »Tut mir leid, Mycroft. Politik gehört nicht zu meinem Interessengebiet.«

Mycroft schloss kurz die Augen. Dann erklärte er leise: »Es handelt sich dabei um das Ergebnis einer Konferenz zwischen Kaiser Wilhelm von Deutschland und … seiner Großmutter  unserer Königin , das besagt, dass es im Falle eines Eingriffs Russlands in Schlesien zu einer Sperrung der Ostseehäfen kommen wird. Durch zwei Bruce-Padington-Unterseeboote. Du erinnerst dich daran, dass die Pläne des ersten U-Bootes auf mysteriöse Art verschwanden. Du beschafftest sie wieder.«

Sherlock Holmes stopfte konzentriert seine Pfeife und nickte dazu.

»Sind die Pläne wieder verschwunden?«, warf ich die Frage ein. 

Mycroft schüttelte unwirsch den Kopf. »Das wäre zum jetzigen Zeitpunkt kein Problem. Aber es gibt jemanden, der weiß, dass die beiden Unterseeschiffe in der Ostsee sind. Wir haben sie auf geheimen Wegen vor einem Jahr dort hingebracht und gut getarnt.«

»Aha«, machte Sherlock Holmes zwischen zwei Rauchwolken aus seiner Pfeife. »Aber ich nehme an, das bereitet dir weniger Sorgen.« 

»Richtig!«, bestätigte Holmes der Ältere. »Es geht um eine Abschrift des Abkommens. Lady Curson  eine Nichte des Premierministers  besaß es zur Aufbewahrung und sollte es nach Berlin bringen. Man wählte diese Dame, weil es uns am unauffälligsten schien. Nun  Lady Dorothea Curson ist spurlos verschwunden. Seit zwei Tagen und mit ihr das Abkommen.«

Mycroft zog heftig an seiner Zigarre. »Wir müssen davon ausgehen, dass sich die Abschrift auf dem Wege nach Sankt Petersburg befindet.«

Erschöpft lehnte sich Mycroft in seinem Sessel zurück.

Mein Freund hatte die schmalen Klavierspieler-Hände gefaltet. Die Pfeife hing in seinem rechten Mundwinkel, die Augen hielt er geschlossen. 

Schweigen lag über dem Raum.

Endlich bewegte Sherlock Holmes die schmalen Lippen. »Wenn sich das Papier auf dem Weg nach Russland befindet, lieber Bruder  dann weiß ich nicht, was ich noch tun könnte.«

Mycroft rang die Hände. »Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät. Möglicherweise befindet sich das Dokument noch in London oder auf der britischen Insel.«

»Wo wohnt … wohnte Lady Curson?«

»Am Eaton Place Nummer Zwölf.«

Sherlock Holmes stand rasch auf. »Gut! Ich werde mein Möglichstes tun.«

Mycroft winkte schlaff mit der rechten Hand. »Das ist nicht genug.«

Mein Freund nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel. »Wir werden sehen. Kommen Sie, Doktor!«

Wenig später ratterten wir mit einer Droschke durch den Regen. Zu meiner Verblüffung führte der Weg aber nicht zum Eaton Place, sondern zur Baker Street.

Auf meine Frage entgegnete Sherlock Holmes. »Ich hoffe, Mrs. Hudson konnte unseren Besucher aufhalten.«

Ich blickte erstaunt. »Was hat das mit diesem Fall zu tun? Ist es nicht wichtiger …?«

Sherlock Holmes unterbrach mich. »Später, guter Freund, später!«



*



Unser Besucher, das sah ich an dem großen Alabaster-Aschenbecher, hatte in der Zwischenzeit sechs Zigaretten geraucht.

»Verzeihen Sie, Sir, dass Sie warten mussten. Eine dringende Angelegenheit …« Sherlock Holmes nahm die Whiskyflasche aus dem Regal mit den abgeschlossenen Akten und schenkte ein.

»Nehmen Sie wieder Platz. Ist Spencer ihr Nachname oder Vorname?«, setzte er fragend hinzu. Dann lächelte er und bemerkte: »Natürlich! Sir Edward Spencer  Vierter Lord of Greenwich Manor. Neffe des Lord Staatssekretärs Ihrer Majestät. Sie kommen direkt von Balmoral, wie ich sehe.«

Unser Gast, ein großer stattlicher Mann von vielleicht dreißig Jahren, versteifte sich und blickte Holmes verblüfft an. Der kicherte nur.

»Entschuldigen Sie, Sir  aber mein Freund Dr. Watson kennt mein Faible für solche Dinge. Der Falt-Fahrplan der Royal Railroad guckt ein Stück aus Ihrer Jackentasche und der Zug 14 Uhr 37 nach Ballater ist angekreuzt.«

»Ach so … ja …« Der junge Mann wirkte leicht verwirrt.

Holmes lehnte sich zurück. »Ihr Brief ist sehr rätselhaft.«

»Ein Fluch!«, rief unser Gast und sprang hoch.

Sherlock Holmes hob beschwichtigend die Arme. »Setzen Sie sich wieder, Sir. Bitte erzählen Sie.«

Langsam setzte sich der junge Sir wieder in den Besuchersessel und versuchte, ruhig zu atmen. Sherlock Holmes reichte ihm die Zigarettendose. Mit etwas zittrigen Händen nahm Sir Spencer eines der Stäbchen mit ägyptischem Tabak.

Ich reichte Feuer und Holmes stopfte seine lange Churchwarden.

Als gemütlicher Rauch durch unser kleines Zimmer glitt  begleitet vom Knistern des Kaminfeuers , begann Sir Spencer seine Geschichte.

»Es ist verrückt!«

Ich lehnte mich etwas vor. »Vieles, was verrückt erscheint, ist real lösbar«, warf ich ein.

»Nun gut«, begann Sir Spencer. »Ich lernte Lady Doria auf einem Ball in Schloss Balmoral vor zwei Jahren kennen. Sie ist eine Nichte unseres Premierministers.«

Ich spürte förmlich, wie sich mein Freund Holmes in seinem Sessel versteifte.

»Ihr Stiefvater, Sir Adam Hamilton … er hat Doria mit sechzehn Jahren adoptiert, ist auf Balmoral oberster Schirrmeister. Nun  ich will nicht zu weit ausholen  wir kamen uns an dem Abend näher und trafen uns später öfter. Natürlich mit Einwilligung von Sir Adam und meinem Vater. Mein Vater starb vor einem Jahr und ich erbte Greenwich Manor und die dazu gehörigen Ländereien. Trotz des Namens liegt das Anwesen nicht in Greenwich.« Unser Gast machte eine kleine Pause.

»Nun«, setzte er wieder ein, »vor einem halben Jahr bat ich Lady Doria, meine Frau zu werden. Sie sagte ja und alles wurde vorbereitet. Bis vor zehn Wochen. Es war eine unangenehme Nacht, als Lady Doria plötzlich vor meiner Tür stand und inständig bat, aufgenommen zu werden. Ich war irritiert. Sie sagte nur, es ginge um ihr Leben.«

Sherlock Holmes, der die Augen geschlossen gehalten hatte, richtete sich nun steif auf. »Sagte sie das wörtlich?«

Der junge Mann fuhr sich durch das Haar. »Ja … nein … aber so ähnlich.«

»Aha«, machte Holmes nur und lehnte sich wieder zurück.

Unser Gast nahm nervös einen Schluck Whisky. Er drückte fahrig die Zigarette aus.

»Sie rückte nicht so recht mit der Sprache heraus«, fuhr er dann fort. »Ihr Stiefvater hat mehrfach versucht, sie nach Hause zu holen. Aber sie schloss sich dann immer im Gästezimmer ein.«

Ich blickte dem Rauch meiner Zigarre nach. »Sie hat nicht mit Ihnen darüber gesprochen, worum es ging? Ich meine, man sitzt doch zusammen, man isst zusammen  Sie wollten heiraten!«

Unser Besucher schüttelte den Kopf. »Die Heirat schien ihr auch nicht mehr so wichtig zu sein.«

Schweigen senkte sich über unser Wohnzimmer. Ein scharfer Wind rüttelte an den Fenstern und das Kaminfeuer fauchte etwas hoch.

Sir Spencer lockerte seinen Kragen. »Vor zehn Tagen hörte ich des Nachts ein Geräusch. Mir schien, als klappe die Haustür. Ich stand auf und sah von meinem Schlafzimmerfester aus, wie Doria im Nachthemd und nur mit einem Umhang bekleidet durch den Schlosspark zur Kapelle lief. Natürlich folgte ich, so rasch es ging. Aber … an und in der Kapelle war niemand. Am Morgen saß sie am Frühstückstisch, als sei nichts geschehen.«

Holmes öffnete wieder die Augen. »Haben Sie Lady Doria nach dem nächtlichen Ausflug gefragt?«

Sir Spencer verneinte. »Aber vor zwei Tagen folgte ich ihr erneut. Diesmal zeigte sich die Tür der Kapelle offen. Vier Kerzenkandelaber brannten und erhellten den Raum und den Altar.«

Gespannt beugte ich mich vor. »Und?«, fragte ich heiser.

Unser Besucher holte tief Atem. »Niemand war dort. Aber …« Er schüttelte wieder den Kopf, als könne er es nicht glauben. »… über dem Familienwappen hängt seit undenklichen Zeiten ein Gemälde. Es zeigt die Freitreppe von Greenwich Manor.«

Ich wurde ungeduldig. »Was ist mit dem Bild?«

»Es hängt immer noch an seinem Platz  nur …«

Sir Spencer schien aus der Fassung zu geraten. Er stand auf, lief durch das Zimmer und wirbelte dann herum. Er starrte mich fest an. »Auf der Freitreppe steht nun Doria und winkt mir zu!«

Eine Bombe hätte wohl kaum eine andere Wirkung haben können. Ich vereiste förmlich.

Nur Sherlock Holmes schien das in keiner Weise aus der Ruhe zu bringen.

»Wann haben Sie das Bild in seinem Urzustand zuletzt gesehen?«, wollte er sachlich wissen.

»Am … am Morgen des Tages.«

»Da war alles normal.«

»Nur das Schloss mit der Treppe.«

Sherlock Holmes erhob sich. »Seitdem ist Lady Doria verschwunden. Nicht wieder aufgetaucht.« Es klang feststellend.

Sir Spencer bestätigte das.

»Sind von ihren Sachen noch alle da?«

»Soweit ich es feststellen konnte, ja«, erklärte der junge Mann.

Holmes nickte befriedigt. »Gut! Wir werden Sie morgen am Nachmittag in Greenwich Manor aufsuchen.«



*



Nachdem unser Besucher gegangen war, konnte ich nicht an mich halten.

»Holmes! Das ist völlig absurd!«

Mein Freund schaute ernst. »Da gebe ich Ihnen recht, lieber Doktor. Aber hinter allem scheinbaren Unsinn steckt meist gefährliche Realität.«

»Aber was soll das alles?«

Sherlock Holmes stand sinnend vor dem Kamin und tastete nach einer frischen Pfeife. »Morgen wissen wir mehr. Bis dahin denke ich über alles Gehörte nach. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, Watson. Heute Abend spielt man Vivaldi in Covent Garden. Das sollten wir nicht versäumen. Ich bin rechtzeitig zurück.«

Ehe ich etwas sagen konnte, warf er sich den Mantel über und verließ das Zimmer.

So musste ich denn allein das Mittagsmahl einnehmen.

Ich gestehe, dass ich mich etwas beleidigt fühlte, weil mein Freund mich nicht in seine Voruntersuchungen einbezog.

Das Wetter verschlechterte sich zusehends und bald tobte ein wahrer Herbststurm durch die Baker Street. Ich gab es auf, gegen mich selbst Schach zu spielen.

So stand ich an einem unserer Wohnzimmerfenster und blickte auf die Menschen, die geduckt und eilig, ihre Hüte und Schirme krampfhaft festhaltend, umhereilten.

Ein Mann fiel mir auf, der in einem Ladeneingang gegenüber stand und sich den Mantelkragen hochhielt. Ein ausgemergeltes, bärtiges Gesicht unter einem Schlapphut. Er schien unschlüssig zu sein, was er wohl tun sollte. Dann  als sei es ihm plötzlich in den Sinn gekommen  rannte er über die Straße, konnte eben noch einem Fuhrwerk ausweichen und erreichte unsere Haustür. Schon hörte ich durch das Jaulen des Windes das Pochen unten.

Es dauerte einen Moment, bis Mrs. Hudson die Tür öffnete.

»Ja bitte?«, vernahm ich ihre Stimme.

»Ist ein Doktor Watson zu Hause?«, fragte es mit knarrender Stimme.

»Ich weiß nicht … Wer sind Sie denn? … He!«

Der Besucher schien wohl die Antwort unserer Hauswirtin nicht abgewartet zu haben, sondern kam die Treppe hinaufgerannt. Da ich meine Webley im Schlafzimmer deponiert hatte, griff ich rasch zu dem schweren Schürhaken und postierte mich der Tür gegenüber. Da wurde diese auch schon aufgerissen. Ich wollte ausholen  aber da stand niemand.

Stattdessen vernahm ich die knarrende Stimme: »Erschlagen Sie jeden Besucher, Dr. Watson?«

»Nur, wenn er auf solche Weise das Haus stürmt!«, rief ich barsch und hoffte, den Burschen einschüchtern zu können. »Ich bin Reservist Ihrer Majestät und …«

»Geschenkt, Watson«, hörte ich da eine veränderte Stimme. »Ich hätte Ihr Temperament voraussehen müssen. Darf ich jetzt eintreten, ohne erschlagen zu werden?«

Ich hielt die Luft an, als ich die bekannte Stimme meines Freundes Holmes vernahm.

Grinsend kam er durch die Tür und warf den Hut wie auch die gelblich rote Perücke auf einen Sessel.

»Verdammt, Holmes!«, rief ich voller Zorn. »Was soll dieser Auftritt?«

Mein Freund lachte leise auf und zog den wilden Bart ab. »Ach  so ist es besser. Haben Sie noch etwas Sherry übrig gelassen?«, bemerkte er mit dem Blick auf mein halb volles Glas, das auf dem Schachtisch stand.

Schnaubend stellte ich den Schürhaken wieder neben den Kamin und griff ein Glas aus dem Regal.

Holmes stopfte sich seine Lieblingspfeife. Die uralte gebogene Big Ben.

»Darf ich nun endlich mal erfahren, was dieses Affentheater bezwecken sollte?«

Holmes nahm einen Schluck und legte mir dann eine Hand auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, alter Kampfgefährte, aber Sie kennen doch meinen Hang zum Ungewöhnlichen. Ich brauche ab und zu die Bühne. Da auch Mrs. Hudson mich nicht erkannt hat, kann ich davon ausgehen, dass auch andere Leute nicht hinter die Maske geschaut haben.«

Er ließ sich auf das alte Sofa sinken und streckte die Beine von sich.

»Ich bin am Eaton Place getingelt.«

»Eaton Place?«, fragte ich erstaunt. »Wieso gerade dort?«

Holmes zog kräftig an seiner Pfeife. »Na ja  ich musste doch auch etwas für Mycroft tun. Also habe ich den Wohnsitz von Dorothea Curson inspiziert.«

»So«, machte ich und nahm gegenüber meines Freundes Platz. Der Sturm heulte und die Blendläden klapperten.

»Haben Sie denn etwas herausgefunden?«

Holmes zog an seiner Pfeife.

»Es hat sich eine neue Gruppe Nihilisten gegründet, die von Sankt Petersburg gesteuert wird. Es hat den Eindruck, als beabsichtige man, von hier aus den Sturz des Zaren einzuleiten. Der Anführer ist ein gewisser Sergei Smorow.«

»Und?«, wollte ich wissen.

»Ich habe ihn erkannt. Trotz seines veränderten Aussehens. Er ist mir vor langer Zeit begegnet. Sie erinnern sich an den Fall, den Sie unter dem Titel Uhren publiziert haben?«

»Ja«, rief ich aus. »Weiter!«

»Nun  Smorow arbeitet in besagtem Hause als Butler.«

Nun zeigte ich mich völlig perplex. »Ein Terrorist im Hause einer Nichte des Premierministers?«

»So ist es!«

»Hm«, machte ich. »Aber was soll das mit dem Verschwinden von Lady Doria zu tun haben?«

»Ich denke eher, dass es etwas mit dem Dokument zu tun hat.«

Ehrlich gesagt  ich verstand gar nichts.

Sherlock Holmes verschwand in seinem Zimmer. Zehn Minuten später kehrte er zurück. Er trug seinen roten Morgenmantel  ein Geschenk einer dem Leser bekannten Dame  und widmete sich dem Lexikon des Britischen Adels.

Der Sturm entwickelte sich zum Orkan. Die Flammen in unserem Kamin schossen hoch und fauchten. Die Fensterläden rasselten in den Verankerungen.

»Soll ich besser die Läden schließen?«, fragte ich mehr zu mir selbst.

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Nein  ich erwarte noch jemanden, und da ist es besser, wenn er am Licht sieht, dass ich zu Hause bin.«

Mrs. Hudson servierte uns das Abendessen.

Ich hatte den Kerzenkandelaber auf dem kleinen Sideboard entzündet. Es entwickelte sich, in Verbindung mit dem Unwetter, eine wirklich anheimelnde Atmosphäre.

Gegen halb sieben Uhr klopfte es unten an der Tür.

Sherlock Holmes legte die Times zur Seite, in der er ausgiebig die ›Seufzerspalten‹, wie er es nannte, studiert hatte.

Wenig später betrat ein kleines, gebücktes Männchen unser Wohnzimmer. Das Regenwasser tropfte nur so von seiner Pelerine.

Holmes stand auf und begrüßte das Männchen wie einen alten Freund. Ich war erstaunt, denn ich hatte diesen Gast noch nie gesehen.

Holmes nahm dem Kleinen den Mantel ab und bat ihn, sich zu uns an den Tisch zu setzen.

»Danke, Mr. Holmes, sehr freundlich.«

Mein Freund blickte mich an und erklärte: »Doktor  ich möchte Ihnen den begnadetsten Kunstfälscher unseres Jahrhunderts vorstellen: Mr. Jeremy Pins.«

Der Genannte schaute etwas verlegen. »Nicht zu viel Lob, Sir. Obwohl ich es nicht ohne Stolz höre.«

»Mr. Pins hatte mal ein Problem«, setzte Holmes wieder ein. »Ich konnte ihm etwas behilflich sein.«

»Ha!«, machte der Kleine mit seiner leicht rauen Stimme. »Sie haben mich vor dem Zuchthaus bewahrt!«

Sherlock Holmes schenkte Sherry ein. »Ach, Mr. Pins  man muss nicht immer alles brühwarm Scotland Yard verraten, und schließlich war es Lestrades Angelegenheit, schwer von Begriff zu sein.«

Ich muss sagen, der Kleine wurde mir etwas sympathischer. Seine kleinen listigen Äuglein versprühten Humor.

»Also  was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Ich möchte, dass Sie mich morgen nach Ballater begleiten.«

»Ballater?«, rief unser Gast überrascht aus.

Holmes nickte. »Ich hätte gerne, dass Sie sich ein Bild ansehen. Aber unauffällig. Dr. Watson und ich werden dafür Sorge tragen, dass Sie die Möglichkeit erhalten, sich eine gewisse Zeit allein mit dem Kunstwerk zu befassen.«

Es klopfte an unsere Zimmertür und Mrs. Hudson trat ein. Sie hielt ein Telegramm in der Hand.

»Mycroft will mich dringend sprechen«, sagte mein Freund wenig später. Dann wandte er sich an Pins. »Wir treffen uns morgen Punkt drei Uhr Nachmittag am Bahnhof Paddington.«

Eine Dreiviertelstunde danach saßen wir wieder Mycroft gegenüber im Diogenes Club.

»Die Ereignisse überschlagen sich, Sherlock.«

Holmes der Ältere schien etwas aus der Fassung zu sein.

»Was ist denn nun passiert?«, wollte mein Freund seufzend wissen.

»Es gab einen Anschlag auf den Zaren. Angeblich ist es ein Russe gewesen, der aus London angereist ist. Die diplomatischen Depeschen jagen nur so hin und her.«

»Immer die Ruhe, Bruder. Woher weißt du das alles?«

Mycroft wedelte mit den Armen. »Ich habe meine Quellen. Sherlock  Europa ist so und so schon ein Pulverfass. Wenn nun … Hach! Sherlock  du musst die Sache aufhalten! Koste es, was es wolle!«

Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. 

Als wir wieder auf dem Vorplatz des Diogenes Clubs standen, wollte ich wissen: »Sie werden also nach Russland reisen?«

Sherlock Holmes blickte mich mit funkelnden Augen an. »Liebe Güte  Watson! Was soll ich in Russland?«

Damit strebte er mit weit ausholenden Schritten dem Droschkenstand zu.



*



Der Bahnhof von Ballater wirkte trist.

Ich fragte mich, was die Queen empfand, wenn sie hier ankam.

Erstaunt waren wir, als uns ein kleiner Mann entgegen gelaufen kam, der heftig winkte.

Sherlock Holmes nahm die Pfeife aus dem Mund und blieb wie angewurzelt stehen.

»Täusche ich mich, Watson  oder ist das Lestrade?«

Tatsächlich stand der leicht rattengesichtige Scotland-Yard-Beamte eine Minute später vor uns.

»Du liebe Zeit!«, rief Sherlock Holmes aus. »Sie sind ja ganz außer Atem. Was tun Sie hier in Ballater?«

»Was tun Sie hier? Ich wollte dort hinten zum Telegrafenamt, um Ihnen zu kabeln, da sah ich Sie und den Doktor aus dem Zug steigen.«

Holmes sog die Luft durch die Nase. »Weshalb wollten Sie mir eine Nachricht schicken?«

»Na«, machte der Inspektor. »Um Sie herzubitten. Es ist vertrackt!«

Mein Freund warf mir einen kurzen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Lestrade.

»Wir beabsichtigen, einen Vorfall auf Greenwich Castle zu klären.«

Lestrade runzelte die Stirn. »Ah … ja …«

Sherlock Holmes setzte die Reisetasche ab und bemerkte ungeduldig: »Also  was ist passiert? Sie kommen doch von Greenwich Castle.«

»Woher …?« Der Inspektor winkte ab. »Ihnen kann man nichts verheimlichen. All right. Ich komme von dort. Der District Commissioner hat mich gerufen. Sir Spencer ist ermordet worden.«

Innerlich durchfuhr mich ein Schaudern. »Was?«, entfuhr es mir heftiger, als beabsichtigt. Auch Sherlock Holmes stand stocksteif.

»Wann?«, fragte er kurz.

Lestrade wedelte mit dem rechten Arm. »Irgendwann diese Nacht. Zwischen ein und drei Uhr. Der Butler fand ihn erstochen in der Kapelle.«

Holmes schüttelte den Kopf. »Ich hätte es ahnen müssen … Liegt die Leiche noch dort?«

Lestrade bestätigte das. »Ich habe einen Wagen vor dem Bahnhof.«

Etwa zwanzig Minuten später standen wir vor der Kapelle. Sie lag idyllisch im Schlosspark an einem Weiher.

Einige Leute  vermutlich vom Personal  standen aufgeregt beisammen, unweit des Portals. Zwei Polizisten hielten den Eingang zur Kapelle besetzt.

Sherlock Holmes steckte seine Pfeife in die Manteltasche und fixierte den durch Regen aufgeweichten Boden.

»Um Himmels willen! Lestrade! Wie viele Hammel sind hier herumgelaufen? Haben Sie aus unserer Zusammenarbeit absolut nichts gelernt?«

Ich erkannte, dass Wut in Sherlock Holmes hochkochte.

Ehe der beleidigt wirkende Polizist etwas entgegnen konnte, winkte mein Freund herrisch ab. »Schaffen Sie die Leute da weg! Wer außer Ihnen ist noch in der Kapelle gewesen?«

»Nur der Butler, der den Toten fand, und der Arzt.«

Holmes schnaubte. »Gebe es Gott, lieber Lestrade. Gebe es Gott!«

Mit diesen Worten bewegte er sich mit riesigen Schritten auf den Eingang zu. 

Nieselregen setzte ein.

Ich folgte meinem Freund in das Halbdunkel. Zwei Kerzen brannten auf dem Altar.

Jeremy Pins, den ich völlig vergaß zu erwähnen, hielt sich im Hintergrund.

Die Szene, die das Flackerlicht der beiden Kerzen enthüllte, wirkte grotesk.

Der Tote lag auf dem Rücken. Die Füße auf der untersten Stufe zum Altar. In inniger Umarmung hielt er ein mittelformatiges Bild in einem barocken Rahmen umklammert. Mitten durch die Rückseite der Leinwand hatte jemand ein Messer gestoßen. Dem Griff nach zu urteilen, musste es sich um ein langschneidiges Küchenmesser handeln.

Der Kopf Sir Spencers wirkte verdreht und das Haar hing ihm wild in die Stirn. Der Mund schien wie zu einem Schrei geöffnet.

Nur wenig Blut hatte sich in zwei Rinnsalen ausgebreitet. Vermutlich  aus ärztlicher Sicht  war die Messerklinge direkt in den Herzmuskel gedrungen. Einen Teil des austretenden Blutes hatte die dicke Weste des Kaschmir-Anzuges aufgefangen.

Sherlock Holmes ging in die Hocke und betrachtete den Leichnam. Wobei sein Blick vom Kopf her langsam abwärts wanderte, bis er an den Füßen verhielt. Er stützte sich auf beide Hände auf, um näher an die braunen Schuhe des Opfers zu gelangen.

»Lestrade! Eine Lampe!«

Sogleich tauchte ein Sergeant mit einer Abblendlaterne auf. Holmes nahm diese entgegen und leuchtete auf die Schuhe. Beinahe zwei oder drei Minuten heftete mein Freund den Blick darauf. Dann stand er auf und schritt leicht gebeugt  die Laterne tief über den Steinboden haltend  die Kapelle ab. Zum Schluss blieb er an dem Ort stehen, an dem das Bild gehangen haben musste.

Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass es sich um das mysteriöse Bild der Lady Doria handelte.

Sherlock Holmes wandte sich um. Sein Blick wirkte verträumt, in eine imaginäre Ferne gerichtet. Dann vernahmen wir seine Stimme: »Lady Doria  wenn Sie mich hören, geben Sie mir ein Zeichen. Es ist wichtig.«

Lestrade drehte den Kopf und blickte mich fragend an. »Ist er jetzt …?«

»Übergeschnappt?«, vollendete ich. »Ich denke nicht, bei ihm hat alles einen Grund.«

Der Inspektor malte mit den Kiefern. »Wenn Sie meinen, Doktor«, nuschelte er.

Holmes kam zu uns herüber. »Wieso haben Sie nach Lady Doria gerufen?«, wollte ich leise wissen.

Sherlock Holmes schien wie aus einem Traum aufzuschrecken. »Was? Habe ich das?«

Dann marschierte er ohne eine weitere Erklärung in den Park.

Plötzlich drehte er sich wie eine Fahne im Windstoß um und rief: »Lestrade! Geben Sie Mr. Pins das Bild.«

Sherlock Holmes entzündete seine Pfeife neu. Wie eine Statue stand er am Rand der Wiese. Der Himmel hing bleigrau über dem Anwesen und der Regen setzte immer stärker ein.

Ich gesellte mich zu Holmes und bemerkte, dass seine Augen sich starr auf den Weiher gerichtet hatten. Ein altersschwaches Boot lag an einem morsch wirkenden Steg vertäut und bewegte sich leicht in den Windböen, die sich unangenehm bemerkbar machten.

»Können Sie mir sagen, was eben in der Kapelle vor sich ging?«

Mein Freund hielt mit einem Mal den Kopf etwas schief, als lausche er in fremde Sphären. Dann richtete er den Blick auf mich. »Wissen Sie, Watson, manchmal muss man zwischen die Dinge schauen und hören.«

Ich musste wohl ein ziemlich ratloses Gesicht gemacht haben. Denn mein Freund legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, alter Freund. Ich bin noch Herr meiner Sinne. Kommen Sie! Wir gehen ins Schloss. Es wird immer unangenehmer hier draußen.«

Lestrade und Jeremy Pins folgten uns nur kurze Zeit später. Der Butler führte uns in einen behaglichen Salon, in dem er uns Tee und Kaffee servierte. Dann zog er sich diskret zurück.

Pins stellte das Bild vorsichtig in eine Ecke des Raumes neben dem wuchtigen Kamin.

Der Inspektor schaute Sherlock Holmes an.

»Mr. Holmes, was sollte das eben in der Kapelle?«

Sherlock Holmes runzelte die Stirn und fragte zurück: »Was meinen Sie?«

Lestrade rückte unruhig an seinem Stuhl. »Sie haben gerufen: ›Lady Doria  wenn Sie mich hören, geben Sie mir ein Zeichen. Es ist wichtig.‹«

Mein Freund zog eine Augenbraue hoch. »Ach … habe ich das? Es ist mir gar nicht aufgefallen. Vermutlich bin ich in Gedanken gewesen.«

»In Gedanken, so, so …« Der Inspektor nahm einen Schluck Tee. »Konnten Sie denn etwas herausfinden?«, wollte er dann wissen.

Sherlock Holmes lächelte. »Leider nicht viel. Der Täter ist etwa einen Meter siebzig bis einen Meter fünfundsiebzig groß. Er ist Russe oder russischer Abstammung. Sein Haar trägt er lang und es ist ergraut. Mehr war auf die Schnelle nicht zu ermitteln.«

Lestrade sperrte den Mund auf. Sherlock Holmes setzte hinzu: »Ach ja  der Täter oder wenigstens einer der Täter hat die Schuhgröße 40. Derjenige, der das Messer führte, ist Linkshänder. Mehr weiß ich im Moment nun wirklich nicht.«



*



Wir hatten ein Zimmer im Gasthof Maria Stuart bezogen. Nur unweit des Schlosses, am Rande der Stadt. 

Das Zimmer zeigte sich behaglich, wenn es mich auch nicht zum Dauerwohnen animiert hätte. Als wir unsere Reisetaschen auspackten, stellte ich meinem Freund die Frage: »Was sollte dieser merkwürdige Ruf? Sie haben sich Lestrade gegenüber unwissend gestellt.«

Holmes lächelte. »Denken Sie das?«

»Ich …« Ich rang die Hände. Teufel! Wenn Holmes nichts sagen wollte, biss man mit Fragen auf Granit.

Lestrade war nach London zurückgefahren. Als Holmes ihm die Täterbeschreibung gegeben hatte, gab es für den guten Inspektor nichts Eiligeres, als den Stallmeister von Greenwich Manor zu verhaften.

Holmes hatte den Kopf geschüttelt. »Nur weil die Beschreibung fast zutrifft. Aber ich schwöre jeden Eid  der Mann stammt aus Wales.«

»Wie kommen Sie überhaupt auf einen Russen?«

Holmes schaute mich leicht irritiert an. »Watson  Sie sehen, aber beobachten nicht. Die Schuhe, alter Freund.«

Ich stieß resigniert die Luft aus. »Was war an den Schuhen schon Besonderes? Normale braune Lederschuhe mit derber Sohle. Solche, die man auf dem Land braucht.«

Mein Freund nickte. »Nur scheint Sir Spencer bei dem Mord einen der Schuhe verloren zu haben und der oder die Mörder zogen ihn ihm wieder an. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass ein Schuh ganz anders gebunden war? Eindeutig so, wie man in Sibirien schwere Schuhe schnürt. Mit einem festen Zweifachknoten, damit kein Schnee eindringt.«

»Teufel!«, knurrte ich. »Aber wie schließen Sie daraus, dass der Sir einen der Schuhe verloren hatte?«

Mein Freund verdrehte die Augen. »Weshalb sollte der Mörder ihn sonst neu binden? Er hat es automatisch getan. Dann die Haltung der Leiche. Sie sah aus, als sei der Sir rückwärts mit dem Bild vor der Brust die Stufen hinabgestürzt. Aber es gab nicht die geringste Prellung am Kopf. Als ich mich über den Toten beugte, drang mir dieser merkwürdige Geruch in die Nase.«

Ich zog meinen Tabaksbeutel hervor. »Sie denken …?«

»Jawohl! Der Sir wurde betäubt. Dann brachte man ihn in die Kapelle, legte ihn zurecht, drückte ihm das Bild an die Brust und stach mit aller Macht zu.«

Ich muss gestehen  ich war fassungslos.

»Du lieber Gott … wozu der Aufwand?«

Sherlock Holmes riss ein Streichholz an und führte die Flamme an den Pfeifenkopf.

»Ja«, murmelte er dabei. »Wozu?«

Dann schaute er mich an und bemerkte: »Ihnen ist sicher längst klar, dass die Sache, die Mycroft uns schilderte, und diese hier, ein und dieselbe sind?«

»Wie?« Ich schluckte.

»Zwei Nichten des Premierministers verschwinden? Ich habe mich kundig gemacht. Es gibt nur eine Nichte. Dorothea Hamilton.«

Nun war ich völlig sprachlos.

»Lady Doria … Dorothea Curson … aber die Namen? Hamilton … Curson?«

Holmes ließ den Rauch der Pfeife langsam durch die Nase streichen. »Das hat mich lediglich eine Minute irritiert. Watson  wir haben es hier mit einem hochkarätigen politischen Intrigenspiel zu tun.«

Das musste ich erst mal verdauen.

Sherlock Holmes klopfte mir auf die Schulter. »Seien Sie so nett und holen Mr. Pins mit dem Bild zu uns herüber.«

Fünf Minuten später saßen wir zu dritt um den kleinen Tisch unseres Zimmers. Holmes hatte das Feuer entfacht.

»So, Mr. Pins  haben Sie das Bild schon untersuchen können?«

Der kleine Mann nickte eifrig. »Ja … also, so gut es in der kurzen Zeit möglich war. Eine genaue Analyse …«

»Schon gut!«, unterbrach Holmes. »Was haben Sie bisher erkannt?«

»Es gibt keinen Altersunterschied in den Farben.«

»Demnach wurde die Dame nicht erst kürzlich eingefügt?«

»Nein! Man hätte es an Übermalungen der anderen Farben  also der Treppe und so weiter  gesehen.«

Holmes legte die erloschene Pfeife auf den Kaminsims und zog eine andere  gebogene  aus der Reisetasche. Bedächtig begann er die Pfeife zu stopfen.

»Mir ist aber etwas anderes aufgefallen, Mr. Holmes«, setzte Mr. Pins wieder an.

Mein Freund hob eine Augenbraue. »Das wäre?«

»Schauen Sie sich bitte das Geländer rechts genau an.«

Sherlock Holmes schob die Pfeife in den linken Mundwinkel und nahm das Bild hoch. Sein Blick ruhte lange auf der Darstellung. Dann nahm er seine Lupe zur Hilfe.

»Die Ornamente … sehr ähnlich, aber doch entsprechen diese Rundungen nicht dem Original, das wir heute gesehen haben.«

Es ärgerte mich, dass mir so etwas nicht aufgefallen war.

»Könnte nicht das Geländer irgendwann erneuert worden sein?«, fragte ich deshalb.

Mein Freund ignorierte diese Frage und stellte Pins dagegen eine andere. »Wie alt ist schätzungsweise der Farbauftrag auf der Leinwand?«

Der Bildfälscher wiegte den Kopf. »Hundert … hundertzwanzig Jahre.«

Über Holmes Gesicht huschte ein Lächeln. »Danke, Mr. Pins  die Expertise hat sich gelohnt.«

Vermutlich schaute ich ziemlich deppert drein, denn ich konnte mir nicht erklären, was die Freude meines Freundes ausmachen konnte.

Er machte allerdings wenig Anstalten, sich in irgendeiner Form zu äußern. Stattdessen schlug er vor, nach unten in den Wirtsraum zu gehen, um etwas zu essen.

Dies war ungewöhnlich, da er, wenn er sich mit einem Fall befasste, eher zur Askese neigte. Doch heute stellte es sich anders dar.

In der Gaststätte unten herrschte reger Betrieb. Wir fanden einen Platz in einer Ecke, in der es sich gemütlich sitzen ließ. Draußen tobte ein mächtiger Wind. Der Herbst zog über das Land.

Wir bestellten Bier und dann etwas aus der reichhaltigen Speisekarte.

Ein kleiner, rundlicher Mann kam auf unseren Tisch zu, verbeugte sich artig und fragte: »Verzeihen Sie bitte, sind Sie Mr. Holmes?«, sprach er mich an. Ich verneinte und deutete auf meinen Freund, der mir gegenübersaß. »Ich bin Dr. Watson.«

»Ah  Verzeihung. Ich bin Samuel Baines, der Bürgermeister.«

»Bitte, setzen Sie sich zu uns«, erwiderte Sherlock Holmes.

»Oh  danke sehr.«

»Was können wir für Sie tun? Frau Wirtin! Noch ein Bier bitte!«

Der kleine Mann strahlte. »Danke schön! Bitte entschuldigten Sie diesen Überfall. Aber stimmt es, dass man Sir Spencer ermordet hat?«

»Das ist wohl wahr«, antwortete mein Freund.

»Komisch«, meinte unser Gast. »Ich hatte die ganze Zeit so ein ungutes Gefühl.«

Holmes runzelte die Stirn. »So? Worauf fußt dieses Gefühl?«

Der kleine Mann wand sich etwas. Das Bier kam und er nahm erst einen ordentlichen Schluck, ehe er fortfuhr. 

»Also  ich kannte den Sir gut. Wie man jemanden kennt, wenn man den einzigen Kolonialladen des Ortes betreibt. Der Sir kaufte regelmäßig Melonen bei mir. Ich ließ sie extra über einen mir befreundeten Großhändler kommen. Tja … seit etwa sechs Wochen kaufte er keine mehr.«

»Ach«, machte Sherlock Holmes interessiert. »Sagte er weshalb?«

»Ich fragte natürlich danach. Ich bestellte sie nur für ihn. Er meinte, er habe sich etwas satt gegessen, käme aber später wieder auf mein Angebot zurück.«

»Nun«, merkte ich an, »so etwas kommt vor.«

»Natürlich!«, meinte Mr. Baines eifrig. »Es fiel mir nur auf. Aber da ist noch etwas.«

»So?«, kam es von Holmes. »Nur Mut! Vielleicht ist es wichtig.«

»Der junge Herr schien etwas nervös … nein  eher verstört zu sein.«

Sherlock Holmes wiegte den Kopf. »Es gab da wohl einiges mit der jungen Lady.«

»Die junge Lady traf sich zweimal mit einem Mann vor der Kirche. Ich kannte ihn nicht. Er stammte nicht von hier.«

Sherlock Holmes bestellte dem Bürgermeister noch ein Bier.

So erfuhren wir, dass der Fremde mittleren Alters war, gut gekleidet und eine Kutsche immer auf der abgewandten Seite der Kirche wartete.

»Das ist doch sehr ergiebig gewesen!«, rief Holmes später auf unserem Zimmer und rieb sich die Hände.

»Hm«, machte ich. »Wer könnte der Fremde gewesen sein?«

»Der gute Bürgermeister erwähnte schwarzes Haar. Demnach nicht der Mörder.«

»Jedoch könnte er ihn kennen oder bestellt haben«, rief ich aus.

Holmes zündete seine Pfeife an und nickte langsam. »Möglich, Watson. Möglich.«

»Was gedenken Sie zu tun?«

Sherlock Holmes schmunzelte. »Lust auf einen nächtlichen Ausflug?«

»Was? Jetzt? Bei diesem Wetter?«, rief ich aus.

»Das Wetter ist genau richtig. Nehmen Sie Ihren Mantel und kommen Sie!«

»Wohin?«

»Zum Schloss natürlich!«, brummte Holmes in einem Tonfall, als sei es das Normalste der Welt.

Der Weg durch die stürmische, regnerische Nacht war mehr als unangenehm. Ich fröstelte und hatte außerdem Mühe, mit Holmes Schritt zu halten. Zum Teil trug meine Kriegsverletzung dazu bei. Ein Geschoss hatte mich in den Schulternerv getroffen und dadurch auch ein Bein in seiner Bewegung mit beeinträchtigt.

Greenwich Manor lag in völliger Dunkelheit.

Wir schritten durch den Schlosspark. Irgendwo in der Ferne heulte ein Hund auf einem Bauernhof. Die Atmosphäre erzeugte ein leichtes Schaudern in mir und automatisch fühlte ich nach der Webley. Sie gab mir Ruhe.

Sherlock Holmes drückte vorsichtig die Klinke zur Kapelle herab. Die schwere Tür knirschte und knarrte. Der Sturm fing sich in der Öffnung und es hatte den Eindruck, als ob gemarterte Seelen aus der Hölle zu uns riefen.

»Rasch hinein!«, zischte Holmes in mein rechtes Ohr. Die Tür fiel ins Schloss. Es hörte sich an wie Donnerhall.

Dann zuckte ein Streichholz auf. Die Flamme mit der Hand schützend, ging mein Freund zum Altar und zündete einen der Kandelaber an.

Nun war mir doch wohler, als der flackernde Schein sich ausbreitete.

»Was suchen wir hier?«, erkundigte ich mich mit verhaltener Stimme, die fürchterlich hohl in dem Sakralbau hallte.

Sherlock Holmes nahm eine einzelne, dicke Kerze und entzündete sie an dem Kandelaber. Dann lief er zu der Wand, an der das Bild gehangen hatte. Darüber hing das Familienwappen der Spencers.

Holmes betrachtete es eingehend. Endlich murmelte er: »Meine Ahnung war richtig. Sehen Sie mal her, alter Freund.«

Ich trat neben Holmes, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.

»Die Farben hier unten auf dem Band, Watson.«

Unterhalb des Wappens verlief verschlungen ein Band, das farbig abgesetzt war.

»Ich bin in der Heraldik nicht sonderlich bewandert, muss ich gestehen.«

Holmes kicherte. »Dann empfehle ich Ihnen das Büchlein Heraldische Farben im Bezug auf das Verbrechen. Sie werden staunen!«

»So?«, machte ich. »Von wem ist es?«

Erneut kicherte Holmes. »Von mir!«

Er zeigte auf das Band. »Hier, allein schon diese Nuance in der Wölbung. Der Bursche ist ein Nachfahre der Stuarts!«

»Hm … was soll ich damit anfangen?«

»Das Bild, Watson. Das Geländer zeigt dieselben Schlingen wie das Band hier.«

Ich seufzte. »Auch wenn Sie mich für begriffsstutzig halten, ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinaus wollen.«

Holmes senkte die Kerze. »Kommen Sie, wir haben für heute genug gesehen. Morgen sehen wir uns die Kirche des Ortes an.«

»Himmel und Donnerwetter!«, polterte ich los. »Behandeln Sie mich nicht wie einen Schuljungen!«

Einen Moment stutzte Sherlock Holmes, dann erwiderte er leise: »Entschuldigen Sie, alter Gefährte. Also  ich habe mich eingehend mit der Geschichte von Greenwich Manor befasst. Es ist in verkleinertem Maßstab eine Kopie von Hasling Castle.«

»Unten an der Spitze von Wales?«

»Genau! Dorthin flüchteten sich Anhänger von Maria Stuart, nachdem man diese enthauptet hatte. Sie legten sich ein neues Wappen zu, um nicht erkannt zu werden, aber die Farben ihrer Königin versteckten sie in diesem Band.«

Ich schüttelte den Kopf. »All right  die Spencer sind Stuarts. Und weiter?«

»Für den Namen Spencer  er wurde zur Tarnung angenommen  stand ein Waliser Geschlecht Pate, dass zur Zeit Elisabeth I. als fast ausgestorben galt. Man trat nie politisch offiziell in Erscheinung. Daher ließ man die Sippe in Ruhe.«

»Jetzt bin ich immer noch nicht schlauer.«

»Um 1788 heiratete ein Archibald Spencer eine Dame namens Mathilda Presokowa.«

»Eine Russin!«, rief ich aus.

Holmes nickte. »Entfernt verwandt mit der Zarin Katharina.«

In meinem Kopf schwirrte es. »Gut und schön, aber was hat das nun mit dieser Sache zu tun?«

Holmes blies die große Kerze aus. »Das Bild stellt Mathilda Presokowa dar.«

Wie vom Donner gerührt stand ich da.

»Mathilda … aber Holmes … wieso behauptete dann der Sir …«

»Denken Sie nach, Watson. Sie kommen drauf!«

Damit verließen wir die Kapelle.
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Am nächsten Morgen saßen wir in der Gaststube beim Frühstück. Das Wetter lud nicht dazu ein, den heimeligen Raum so rasch zu verlassen.

Wir hatten unser Mahl fast beendet, als ein kleiner, schwindsüchtiger Mann an unseren Tisch trat.

»Verzeihen Sie«, sagte er an mich gewandt. »Ich habe etwas für Mr. Sherlock Holmes?«

Er reichte meinem Freund einen zusammengefalteten Zettel. Holmes nahm ihn entgegen. Nachdem der Mann sich entfernt hatte, faltete er das Papier auseinander. Ich beugte mich über den Tisch. In fahrigen Buchstaben stand dort: Habe Sie gehört  konnte aber nicht antworten. Doria.

»Was bedeutet das?«, hauchte ich.

Mein Freund sah mich an. »Die Antwort. Sie ist hier.«

»Wer?«

»Die Lady.«



Nachdem Holmes das Papier eingesteckt hatte, schaute er sinnend in den Regen, der fette Bahnen auf die Fensterscheiben zeichnete. Vor dem Gasthof hasteten nur wenige Menschen vorbei  vermutlich froh, ins Trockene zu kommen.

Ich fingerte mir eine Zigarre aus dem Etui. »Was tun wir?«

»Wir werden uns die Kirche ansehen.«

Seufzend packte ich die Zigarre wieder weg.

Eine Viertelstunde später standen wir vor dem romanisch wirkenden Portal. Sherlock Holmes drückte die Bronzeklinke herab und die Tür öffnete sich knarrend.

Halbdunkel umfing uns. Mehrere Kerzen brannten auf dem Altar und der Geruch von Weihrauch und Kerzenwachs stach in unsere Nasen.

Hohl klangen unsere Schritte wider. Kein Mensch war zu sehen.

Sherlock Holmes durchschritt die gesamte Kirche. Vieles stammte noch aus keltischer Zeit. Nach und nach war wohl angebaut worden.

»Dieses Gotteshaus gehört mit zu den ältesten christlichen Kirchen in England«, bestätigte dann auch mein Freund.

Er wirkte sehr zufrieden.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, erklang da eine angenehme, warme Stimme hinter unseren Rücken. Wir sahen uns um und blickten in das rosige Gesicht eines Priesters.

»Guten Tag«, grüßte Sherlock Holmes. »Wir sind sehr interessiert an der Architektur dieses Gotteshauses.«

Der Priester lächelte. »Ja  in der Tat. Aufgebaut auf einem keltischen Tempel. Mein Name ist McCole. Reverend McCole.«

Nun stellten auch wir uns vor.

»Oh … ich habe viel von Ihnen gehört. Ich nehme an, der Mord an Sir Spencer hat Sie hierher geführt?«

Sherlock Holmes bejahte das.

»Sie wollten mich deshalb sprechen.«

Mein Freund zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie darauf, Reverend?«

»Ich denke, dass Sie während einer Ermittlung nicht grundlos in Kirchen gehen.«

Nun lachte Holmes leise. »Gut kombiniert. Aber eigentlich habe ich nur eine Frage: Wer ist der Mann gewesen, mit dem sich Lady Hamilton getroffen hat?«

Täuschte ich mich oder erschrak Mr. McCole?

Doch dann antwortete er sachlich: »Das weiß ich nicht. Ich bin über vier Wochen in Southampton gewesen. Reverend Cutter hat mich hier vertreten. Der könnte Ihnen vielleicht Auskunft geben.«

»Wo finden wir Reverend Cutter?«, stellte ich die Frage.

»In London. Im Sankt Andrews House.«

»Ach«, machte Sherlock Holmes. »Er gehört zum Orden?«

»Ja«, erklärte der Reverend. »Genau wie ich.«

Sherlock Holmes schaute auf einen Punkt neben dem Altar. »Wie lange sind Sie schon hier in dieser Kirche?«

Der Reverend lächelte wieder. »Seit sechs Jahren, Mr. Holmes.«

»Oh«, machte mein Freund erstaunt. »Dann haben Sie die letzten Monate der Restaurierung noch miterlebt!«

»Ich leitete sie.«

Mein Freund wandte sich an mich. »Na, Doktor, ich denke wir können beruhigt gehen. Das Gotteshaus und alles andere ist in guten Händen.«

Als wir auf dem Vorplatz standen, musste ich es loswerden. »Holmes  es gab doch noch jede Menge Fragen an den Priester!«

Mein Freund winkte ab. »Ich weiß, was ich wissen muss.«

»Mir wird der Fall immer rätselhafter. Wer war nun der Mann, mit dem sich die Lady getroffen hat?«

»Ihr Ziehvater.«



*



Nachdem wir wieder in unseren vertrauten Räumen in der Baker Street angekommen waren, fühlte ich mich viel wohler. Was mich allerdings ärgerte, war die Tatsache, dass Holmes nicht mit der Sprache herauskam.

Während der gesamten Zugfahrt plauderte er über die moderne Kunst, über Musik … nur nicht über das, was ich wissen wollte.

Nachdem Mrs. Hudson uns einen verspäteten Lunch bereitet hatte, ging ich zum überfüllten Bücherregal und griff mir das Who is Who.

»Falls Sie etwas über Sir Adam Hamilton wissen wollen  da kann ich reichhaltig aushelfen.«

»So?«, knurrte ich kurz. »Dann tun Sie es doch!«

»Sir Adam Hamilton ist ein Cousin unseres Premierministers und entfernt verwandt mit dem viel zu früh verstorbenen Gemahl unserer hoch verehrten Königin. Daher bekam er eine Lebensstellung als Schirrmeister am Königlichen Hofe.«

»Und weshalb adoptierte er diese Lady … Hamilton?«

»Ja …«, murmelte Holmes. »Eine Sache, auf die ich noch keine Antwort habe.«

Er stand vom Esstisch auf und schritt langsam durch das Zimmer. Dann blieb er vor dem Schachbrett stehen. Sinnend blickte er darauf.

»Sagen Sie mal, alter Freund, weshalb haben Sie sich die schwarze Partei als persönliche Armee ausgesucht?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Es erinnerte mich an die Schlacht, bei der ich verwundet wurde.«

»Wäre da nicht die weiße Fraktion passender gewesen?«

Ich erhob mich ebenfalls und stellte mich neben Holmes. »Schon, aber ich wollte das Bild mal aus der Sicht des Gegners sehen.«

Holmes Augen ruckten zu mir herum. Er starrte mich an, als wolle er mit seinen Pupillen in mich hereinkriechen. »Aus der Sicht …« Dann kicherte er. »Watson, Watson! Wenn Sie auch sonst kein großes Licht sind  aber Sie schaffen es immer, mich zu inspirieren.«

»Wie das?«, entfuhr es mir ungehalten.

Doch Sherlock Holmes ging zum Kamin und nahm die lange Lesepfeife in die Hand.

Als er sie gestopft und entzündet hatte, stellte er sich ans Schreibpult und verfasste mehrere Telegramme.

Danach rannte er zur Tür und rief in das Treppenhaus hinab: »Mrs. Hudson!«

Es dauerte einige Zeit, bis unsere Wirtin leicht schnaufend erschien. »Wo brennts denn, Mr. Holmes?«

»Diese Telegramme müssen sogleich aufgegeben werden. Sogleich!«

Etwas durcheinander nahm Mrs. Hudson die Formulare entgegen und verschwand.. Holmes rieb sich die Hände. »So, guter Doktor. Jetzt haben wir einen Besuch zu machen.«

Eigentlich hatte ich mich auf einen geruhsamen Abend gefreut. Zumal das Wetter wieder umschlug und erneut Regen einsetzte.

Mit der Droschke ging es zum Hyde Park.

Vor einem alten, einem Kloster ähnelnden Gebäude ließ Holmes halten.

In einer Halle empfing uns ein Mann mittleren Alters im dunklen Anzug.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, erkundigte er sich.

»Mein Name ist Sherlock Holmes  das hier ist mein Freund Dr. Watson. Wir suchen Reverend Cutter. Ist er im Hause?«

Ich hatte den Eindruck, als ob die Augen des Mannes etwas zuckten.

»Reverend … da muss ich mich erkundigen. Einen Moment bitte.«

Der Mann verschwand durch eine Tür. Sherlock Holmes wurde von einer Fotowand angezogen. Zahlreiche Bilder von Priestern und Konvents gab es dort.

Der Mann kehrte zurück. »Tut mir leid, meine Herren. Ich habe eben erfahren, dass Reverend Cutter sich in Edinburgh aufhält.«

»Hm«, machte mein Freund. »Das ist schade. Es geht um eine sehr private, für ihn wichtige Sache.«

Der Mann schien kurz nachzudenken. Dann meinte er: »Ich kann ihm eine Nachricht zukommen lassen.«

Holmes nickte erfreut. »Hier ist meine Karte. Es ist sehr wichtig. Guten Tag.«

Wieder auf der Straße lenkte er seine Schritte zu einem Droschkenplatz.

»White Hall«, wies er den Kutscher an.

»Zu deinem Bruder?«, fragte ich.

»Ja! Ich benötige eine Auskunft.«

Mycroft sah erstaunt auf, als er Sherlock Holmes sah. »Hast du Neuigkeiten?«

»Du musst dich noch etwas gedulden. Nur so viel: Das Dokument ist noch in England. Aber viel wichtiger  wo hält sich im Moment die Queen auf?«

Mycroft zuckte die Achseln. »Die Queen … soviel mir bekannt ist, in Edinburgh.«

Mein Freund nickte befriedigt. »Danke, Mycroft.«

Eine Stunde später saßen wir wieder in der Baker Street.

»Holmes  könnten Sie mir vielleicht mal die Zusammenhänge erklären?«, rief ich etwas gereizt.

Sherlock Holmes saß in seinem alten Ohrensessel und blickte dem bläulichen Rauch seiner Pfeife nach.

»Sie wissen genauso viel wie ich. Es ergeben sich in dem Fall interessante Verbindungen. Nur … wer der eigentliche Feind ist, stellt sich noch verwaschen dar.«

»Worum geht es denn? Will eine Gruppe aus England den Zaren stürzen oder ermorden? England in einen Krieg stürzen?«

»Der Zar!« Holmes sprang aus seinem Sessel auf. »Der Zar ist nebensächlich. Nein, Watson  hier braut sich ein ganz anderes Unheil über England zusammen.«

Die Türglocke unterbrach unser Gespräch und wenig später stand Inspektor Lestrade in unserem Wohnzimmer.

Er sah abgehetzt aus.

»Mr. Holmes!«, platzte er heraus. Dann blickte er mich an. »Hallo Doktor. Mr. Holmes, Sie müssen mit mir in die Park Lane kommen. Ein Mord.«

Erstaunlicherweise blieb mein Freund sehr ruhig. »Ein Priester, nehme ich an.«

Lestrade riss die Augen auf. »Woher … wieso …«

Holmes klopfte ihm auf die Schulter. »Kommen Sie!«



*



Das Haus machte  im Gegensatz zu den anderen Villen  einen verwahrlosten Eindruck.

»Es gehörte einer Mrs. Harris. Sie ist vor einem Jahr verstorben und die Erben können sich nicht einigen«, erklärte der Inspektor.

Vor dem Haus wimmelte es von Polizisten.

»Herrgott! Lestrade! Pfeifen Sie Ihre Leute von der Wiese!«

Der Inspektor stutzte, doch dann rief er die Polizisten zurück.

»Keiner nähert sich dem Anwesen, bis ich es sage!« Sherlock Holmes blieb am Einfassungsstein des Vorgartens stehen.

Mit Argusaugen sezierte er die zertrampelte Wiese. Mehrfach stöhnte er auf.

»Es wäre besser, Sie konsultierten mich, bevor Ihre Kohorten alles an Spuren zerstören!«

Lestrade wollte aufbegehren, hielt sich dann aber doch zurück.

Langsam umrundete Sherlock Holmes das Grün und näherte sich der geöffneten Haustür.

Er riss ein Streichholz an und verschwand im Flur.

Wohl zehn Minuten blieb er verschwunden, dann winkte er uns herein.

Lestrade hatte eine Laterne mitgebracht. Im Haus war es finster, da die Blendläden die Fenster verschlossen. Holmes führte uns durch einen längeren Flur in ein Zimmer, das vermutlich der früheren Besitzerin als Wohnzimmer gedient hatte. Auf dem Sofa, direkt neben dem Kamin, lag ein Mann auf dem Rücken.

Das Messer in seiner Brust konnte man nicht übersehen.

»Aber Holmes!«, rief ich aus. »Das ist …«

Mein Freund bestätigte das. »Der Mann, mit dem wir gesprochen haben.«

Lestrade drängte sich vor. »Sie kennen den Toten?«

Sherlock Holmes sog die Luft geräuschvoll ein. »Das ist Reverend Cutter.«

Später in unserem Heim versuchte ich, alles auf einen Nenner zu bringen.

Da war das Verschwinden der Lady Doria Hamilton alias Dorothea Curson. Sie war im Besitz eines Dokuments, an dem möglicherweise die Russen Interesse haben könnten oder russische Umstürzler. Damit vermochte man England etwas in die Schuhe zu schieben.

Dann war da die Sache mit Sir Spencer. Lady Doria sucht Schutz bei ihm und verschwindet dann auf merkwürdige Weise. Zurück bleibt ein Bild, das im ersten Moment die Lady zeigt, aber dann in Wahrheit älter ist und aus Hasling Castle stammt.

Sir Spencer wird umgebracht, aber er wird vorher betäubt.

Es stellt sich heraus, dass die Familie aus Hasling Castle stammt und der angenommene Name die Stuarts verbirgt. Aus politischen Gründen.

In der Kirche von Ballater finden sich auch ein Hinweis auf die Stuarts und ein merkwürdiger Pfarrer. Dieser wurde angeblich, als Lady Doria sich mit einem Mann traf, den Holmes als ihren Ziehvater einstuft, von einem Reverend Cutter vertreten. Dieser Cutter wurde nun ermordet.

Das waren die Fakten und  zum Henker  ich brachte sie nicht zueinander.

Mein Freund Holmes saß vor dem Schachbrett, als könne das ihm zur Lösung des Rätsels verhelfen. 

Er schob Figuren hin und her, machte Gruppenaufbauten … Dinge, die mit dem eigentlichen Schachspiel nichts zu tun hatten. Da ich auf meine Fragen keine Antwort erhielt, zog ich mich mit der Times an den Kamin zurück.

In großer Aufmachung wurde über die anstehende Eröffnung der Tower Bridge berichtet. Ein bedeutendes technisches Wunder, wie jeder den Architekten zugestehen musste.

Sie verband bald den Stadtbezirk Tower Hamlets auf der Nordseite mit dem Stadtteil Southwark im Stadtbezirk London Borough of Southwark auf der Südseite. Eine wesentliche Verkürzung der Wege.

Das Öffnen und Schließen der mittleren Brückenteile erfolgte durch ein  ursprünglich auf Wasserdruck basierendes  hydraulisches System. Mithilfe von zwei Kolbendampfmaschinen von W. G. Armstrong Mitchell & Company wurde unter einem Druck von 50 bar Wasser in große Druckspeicher, die sogenannten Akkumulatoren, gepumpt. 

Als die Architekten die Pläne dem Parlament vorlegten, ernteten sie zuerst nur Kopfschütteln. Man hielt so etwas für schier unmöglich.

In wenigen Tagen war es so weit. Zur Eröffnung der Brücke wurden ranghohe Politiker aus aller Welt erwartet. Sogar die Queen war vom Premierminister überredet worden, an der Zeremonie teilzunehmen.

Sherlock Holmes interessierte das alles nicht.

»Alles entwickelt sich weiter, Watson«, hatte er vor ein paar Tagen noch gesagt. »Nur das Verbrechen bleibt ewig.«

In den Klatschspalten las ich, dass es in der sogenannten ›Besseren Gesellschaft‹ einen Schluckauf gab, weil die Queen darauf bestand, mit ihrem neuen Lebensgefährten, Mr. Brown, von Balmoral anzureisen.

Dieser Mr. Brown schien mir eine etwas suspekte Person zu sein. Er war Kammerdiener, noch zu Lebzeiten des Prinzgemahls. Nun  so hörte man  teilte er das Bett mit der Queen.

»Ach Holmes  wie kann die Glorie des Empire leuchten, wenn unsere verehrte Königin mit diesem Kammerdiener ins Bett steigt!«, rief ich aus.

Holmes Kopf ruckte vom Schachbrett hoch.

»Was?«

»Na  dieser Kammerdiener …« Ich verstummte. Mein Freund blickte mich mit weit aufgerissenen Augen, die von innen plötzlich zu glühen schienen, an.

Langsam kam er aus der Hocke hoch und auf mich zu. Er streckte die Hand aus und riss das Zeitungsblatt an sich. Er las den kurzen Artikel, wobei sich seine Lippen stumm bewegten. Endlich ließ er die Zeitung sinken und murmelte: »Sollte ich so verblendet gewesen sein?«

»Was meinen Sie, Holmes?«, erkundigte ich mich leise.

Sherlock Holmes kehrte an das Schachbrett zurück, wechselte einige Figuren aus und nickte dann befriedigt. »So könnte es sein.«

Dann zog er sich mit seiner Pfeife in seinen Sessel zurück.

Ich stand auf, um das Gaslicht höher zu drehen. Von der Baker Street drang die Stimme eines Zeitungsverkäufers bis zu uns herauf.

»Abendzeitung! Unfall auf der Brückenbaustelle! Liegt ein Fluch auf dem Bauwerk?! Abendzeitung …«

»Oh je!«, rief ich aus. »Haben Sie das gehört, Holmes? Schon wieder ein Unfall auf der Brückenbaustelle. Der vierte in zwei Monaten. Entsetzlich!«

Sherlock Holmes winkte müde ab. »Die Arbeiter wissen, worauf sie sich bei einem solchen irren Bau einlassen.«

»Aber Holmes!«, rief ich aus. »Berührt Sie so ein Schicksal gar nicht?«

»Ach, guter Freund, wer trauert um uns, wenn wir einem Messerwerfer wie Boules oder dem Würger Edwards zum Opfer fallen würden?«

Ich zündete mir eine Zigarre an. »Das ist doch wohl etwas anders zu sehen. Diese Männer ernähren ihre Familien mit ihrer Arbeit.«

Sherlock Holmes stand auf, machte ein paar Schritte durch das Zimmer und sah dann zu mir.

»Sie haben ja recht, Watson.«

»Was machen Sie eigentlich da mit den Schachfiguren?«, wollte ich nun erneut wissen.

Holmes legte den rechten Zeigefinger an die schmale Adlernase. »Ich versuche, mehrere Gruppen zu ordnen, die in den Fall verwickelt scheinen. Aber es gibt noch zu viele Unbekannte.«

Holmes beschloss, für diesen Tag von der Geschichte ganz abzuschalten.



Der nächste Morgen brachte Nebel.

Und was für einen Nebel!

Kaum war es möglich, die andere Seite der Baker Street zu sehen.

Wie Schemen huschten die Menschen durch die fette milchige Luft. Kutscher konnten an den Kreuzungen kaum den Kollegen sehen. Dazwischen Droschken, die für sich die Vorfahrt in Anspruch nahmen. Das lautstarke Geschimpfe drang bis zu unseren Fenstern herauf.

Nachdem ich eine Weile dem Treiben zugesehen hatte und feststellte, dass der Nebel eher dichter als durchsichtiger zu werden schien, nahm ich am Frühstückstisch Platz.

Sherlock Holmes erschien etwas verspätet.

Auch er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. »Das richtige Wetter für Verbrechen. Diese Bühne! London kann froh sein, dass ich auf der Seite des Gesetzes stehe.«

Fürwahr!, dachte ich und griff zum Weißbrot.

Die Zeitungen brachten wenig Neuigkeiten außer einem Streit im Parlamentarischen Unterhaus.

Holmes trommelte nervös mit dem Messer auf seinem Teller herum. Ich schaute von der Zeitung auf und murrte: »Könnten Sie eventuell mal mit diesem Stakkato aufhören? Das ist ja nicht zum Aushalten!«

Seine Augenbrauen rutschten in die Höhe, dann warf er das Messer resigniert hin.

»Verflucht, Watson  ich muss etwas übersehen haben! Ich fahre noch einmal nach Ballater.«

Er sprang auf und griff sich das Kursbuch.

»Glauben Sie, bei dem Nebel gäbe es eine Chance, zum Bahnhof zu kommen?«, warf ich ein.

Aber Sherlock Holmes ließ sich nicht bremsen. Wenig später stand er im Mantel und Hut reisefertig. »Kommen Sie nun mit oder nicht?«, knurrte er.

Kurz danach saßen wir in einer Droschke und ratterten im Schneckentempo dahin. Holmes atmete ungeduldig. »So erreichen wir den Bahnhof nie!«

Wir standen hoffnungslos im Stau.

»Kutscher! Was ist los?«, herrschte mein Freund den Mann auf dem Bock an, der nun wirklich nichts dafür konnte.

»Weiß nicht, Sir  eine Polizeisperre. Als ob der Nebel nicht genug wäre.«

Ich beugte mich aus dem Fenster und erkannte im diffusen milchigen Licht zahlreiche Bobbys und entfernt  mehr als Schatten  die Baustelle der Tower Bridge.

»Was ist denn nun wieder passiert?«, rief ich unwillig aus. 

Holmes runzelte die Stirn und öffnete die Wagentür.

»Ich sehe Gregson und Lestrade dort am Ufer.« Er stieg aus und ging auf die beiden Scotland-Yard-Männer zu. Diese standen wild gestikulierend voreinander.

»Guten Morgen«, grüßte mein Freund und erkundigte sich: »Was ist passiert? Wieder ein Unfall?«

Die beiden Inspektoren wirbelten herum. »Oh  Mr. Holmes«, nuschelte Gregson.

Lestrade kam ein paar Schritte auf Holmes zu. »Es ist zum Verrücktwerden! Ja  wieder mal. Ein Stück Stahlträger ist herabgestürzt und hat vier Arbeiter erschlagen.«

»Wie kann so etwas passieren?«

Gregson winkte ab. »Das werden wir herausfinden. Auch ohne die Hilfe von Amateuren.«

Da griff Lestrade ein. »Moment, lieber Kollege. Es kann nichts schaden, wenn Mr. Holmes sich die Sache mal ansieht.«

Gregson stöhnte auf. »Wenn es sein muss …«

Lestrade hörte nicht weiter zu, sondern führte Holmes über mehrere Leitern in den Gerüstbau der Brücke. Ich war gleichfalls aus der Droschke gestiegen und wartete. Mir war diese Baustelle unheimlich. Deshalb hielt ich mich zurück.

Da hörte ich  etwas hohl  aus dem Nebel die Stimme von Sherlock Holmes. »Watson! Kommen Sie doch mal!«

Gregson verlor die Geduld. »Verdammt! Was soll das?«

»Bringen Sie ihn herauf«, rief da Lestrade. Ergeben gehorchte der Inspektor. Bald stand ich neben Holmes und Lestrade. Unter mir und neben mir waberte der Nebel Unheil verkündend. Tief unten das Rauschen der Themse.

Ich sah, dass Sherlock Holmes im Schein einer Polizeilaterne etwas an dem Stahlgerippe betrachtete. »Sehen Sie mal, Doktor«, forderte er mich auf, ohne sich umzuwenden. »Wofür halten Sie das?«

Ich kam näher an den Lichtschein heran und sah die merkwürdige blasige Spur an verschiedenen Nieten.

»Teufel Holmes! Das scheint mir Säure zu sein.«

»Richtig, mein Guter. Ich wollte es nur noch mal bestätigt wissen. Die Nieten sind aus Eisen. Nicht aus Stahl. Die Schwefelsäure frisst sich dort langsam durch. Spätestens in fünf Stunden bricht dieser Teil der Brücke ein.«

Ich war verwirrt. »Aber was soll das?«

Nun drehte mein Freund sich um. »Jemand will das Bauwerk verhindern.«

Lestrade schüttelte den Kopf. »Aus welchem Grund?«

»Ja«, machte Holmes. »Es wird sich nur verzögern, aber …« Plötzlich kam Bewegung in meinen Freund. »Wann soll die Eröffnungsfeier sein?«

»Übermorgen«, gab Gregson Auskunft.

Holmes nahm Lestrade die Lampe aus der Hand. »Das ist … ich bin ein Idiot.«

Wir drei blickten uns an. »Was meinen Sie?«, wollte ich wissen. Doch mein Freund antwortete nicht darauf, sondern sagte: »Wir fahren zur Baker Street zurück. Heute erreichen wir den Zug doch nicht mehr.«

Lestrade hielt meinen Freund am Ärmel seines Mantels fest. »Übrigens  den Russen mussten wir wieder laufen lassen. Der hatte ein Alibi.«

Holmes sagte nichts dazu.



In unserer Wohnung widmete sich Holmes die ganze Nacht diversen chemischen Experimenten. Ich flüchtete vor dem bestialischen Gestank seiner Versuche in mein Schlafzimmer.

Am nächsten Morgen  der Nebel hatte sich etwas aufgelöst und war einem unangenehmen Nieselregen gewichen  machten wir uns früh zum Bahnhof auf. Erst als wir im Zug saßen, brach Holmes sein Schweigen.

»Man kann die Säure so an den Nieten anbringen, dass man die Zerstörung ziemlich genau zeitlich festlegen kann, Watson.«

»Himmel Donnerwetter! Wozu?«

»Damit es am Tage der Eröffnung zu einer Katastrophe kommt.«

Ich war außer mir. Doch ehe ich etwas sagen konnte, gab mein Freund mir bekannt, dass er Scotland Yard über die Ergebnisse seiner Versuche informiert habe. »Lestrade wird aufpassen.«

»Was tun wir jetzt?«

Sherlock Holmes zündete seine Pfeife an. »Wir, mein guter Doktor, versuchen, die Übeltäter zu finden.«

»Und die, denken Sie, in Ballater zu finden?«

Holmes stieß eine dicke Rauchwolke aus. »Möglicherweise, Watson. Auf alle Fälle müssen wir sie schnell finden. Es kommt Böses auf England zu.«

Die Landschaft raste an uns vorbei.

Dichte Nebelschwaden stiegen aus den Wiesen auf und auf einigen Kuppen zeigte sich sogar Raureif.

Eine Landschaft, die mich erfreut hätte, wären da nicht die letzten Worte meines Freundes gewesen. Unheilschwanger!

Irgendwann tauchte am Horizont Schloss Balmoral auf und ich dachte an unsere Königin. Seit der Prinzgemahl verstorben war, hatte sie sich ganz aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Man munkelte etwas von einem Kammerdiener, der ihr neuer Begleiter oder Vertrauter sei. Aber Gerüchte sind eben Gerüchte.

Wir fuhren in den Bahnhof ein. Holmes steuerte sogleich auf den Gasthof zu und orderte zwei nebeneinanderliegende Zimmer.

Von dort aus brach er zur Kirche des Ortes auf.

»Was wollen Sie denn hier?«, wollte ich irritiert wissen.

Die Pforte zeigte sich verschlossen. Holmes lief zum Pfarrhaus. Dort öffnete uns eine alte, gebeugte Frau.

»Guten Tag«, grüßte Holmes. »Wir suchen den Pfarrer.«

»Der ist nicht da«, kam es mit kieksiger Stimme von der Alten.

»Wo können wir ihn finden?«

»Ich glaube, er wollte zum Schloss rüber.«

Holmes wirbelte herum und lief auf eine Einfahrt zu, an der sich das Schild ›Kutschenverleih‹ im Wind wiegte.

Ich kam nicht zu Atem. Erst als mein Freund mit dem Wagen über die holperige Straße raste und ich verzweifelt meinen Hut festhielt, schrie ich: »Zum Henker! Was treiben Sie?«

Das Tor von Greenwich Manor kam in Sicht. Der Vorplatz wirkte öde und verlassen.

Holmes lenkte den Einspänner zur Kapelle herüber. Kaum stand das dampfende Pferd, sprang er ins Gras. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Die Tür zur Kapelle stand offen.

Wieder empfing uns das diffuse Licht der Altarkerzen. Holmes bleib wie angewurzelt stehen. Beinahe wäre ich in seinen Rücken geprallt.

»Verflucht!«, zischte mein Freund.

Ich schluckte. 

Über den Altar gebeugt lag Reverend McCole.

Sherlock Holmes rannte hinüber und betrachtete den Toten. Langsam folgte ich ihm. Im Rücken des Geistlichen steckte ein Messer. 

»Woher wussten Sie …«, begann ich.

»Das wusste ich nicht. Bei Gott Watson, das wusste ich nicht!«

Mein Freund ging in die Hocke. Ich hatte keine Ahnung, was er am Boden suchte. Doch als er sich aufrichtete, schienen seine Augen zu glühen.

»Es spitzt sich zu, Doktor. Kommen Sie mit zum Haus.«

Auf Holmes energisches Klopfen öffnete uns der grauhaarige Butler. Der Mann war mir bei unserem ersten Besuch schon sehr suspekt vorgekommen..

»Sir«, sagte mein Freund zu meiner Irritation zu ihm, »ich muss Sie dringend sprechen.«

Die dunklen Augen des Mannes ruhten einige Sekunden ernst auf Holmes. Dann öffnete er die Tür weiter und bemerkte: »Kommen Sie. Ich hatte Sie eigentlich erwartet.«

Leicht verwirrt ob der Bemerkung folgte ich ins Haus.

»Bitte.«

Der Grauhaarige zeigte auf den Salon. Ich stellte fest, dass er bei Weitem nicht so alt war, wie er zu Beginn der Begegnungen wirkte. Vermutlich kam das von dem grauen, langen Haar.

In dem großen, aber trotzdem gemütlichen Salon prasselte ein Feuer in dem gotischen Kamin. Der Butler führte uns zu einer Sitzecke. Er führte sich auf wie der Hausbesitzer. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Die Wahrheit, Hoheit«, kam es von Holmes.

Hoheit? Mir schwirrte es im Kopf. Was sollte das nun?

Der Mann nickte und setzte sich. »Ich fand hier Zuflucht. Sie werden von dem Anschlag in Sankt Petersburg erfahren haben. Aber ich bin schon  auf den Rat eines guten Freundes hin  vorher abgereist.«

Sherlock Holmes nickte. »Dieser Freund heißt Bronskowitsch. Er lebt seit Langem in England. In direkter Nähe der Queen.«

Der grauhaarige Russe nickte. 

Holmes blickte auf den teuren Teppich. »Ich nehme an, mein Bruder Mycroft wusste davon.«

»Auch das ist richtig, Mr. Holmes.«

Mein Freund schaute auf. »Wäre es nicht besser gewesen, sich mir direkt an besagtem Tag anzuvertrauen?«

Der Russe zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Andererseits, wie hätte ich das dem Inspektor erklären sollen? Ich hatte mich  aus Sicherheitsgründen  zum Stillschweigen verpflichtet.«

»Und Ihre Nichte?«

Das wurde ja immer bunter! Welche Nichte? Ich wollte bestürzt etwas dazwischenfragen, schloss aber dann den Mund wieder.

»Ich kann Ihnen versichern, dass Russland zu keiner Zeit den Gedanken hegte, irgendetwas in Schlesien zu unternehmen. Der deutsche Kaiser kann beruhigt schlafen.«

Holmes wirkte erleichtert. »Ich danke Ihnen für die Offenheit. Demnach haben Sie Kenntnis von dem Dokument.«

Der Russe seufzte. »Zum Glück, kann man sagen. Das ersparte Komplikationen. Aber mein schärfster Gegner weiß auch davon. Er wird es nutzen. Er konnte mich nicht umbringen, also wird er Europa in eine Krise stürzen. Ich weiß nur nicht, wie.«

»Sie meinen Smorow und Petroschewskow. Letzterer ist bis vor kurzer Zeit der stellvertretende Chef ihrer Leibgarde gewesen.«

»Ich musste ihn entlassen, weil er mit einer Untergrundorganisation konspirierte!«

Nun konnte ich nicht mehr an mich halten. »Holmes!«, rief ich. »Wer ist dieser Mann?«

Mein Freund sah mich an, als habe ich eine Marsreise vorgeschlagen.

»Der Zar, lieber Doktor. Wer sonst?«

Nun war ich absolut sprachlos.

Holmes wandte sich wieder dem Mann zu, als sei nichts Außergewöhnliches gewesen. »Wer ist der falsche Spencer?«

»Sir Spencer  oder das unter dem falschen Namen nun bekannte Haus Stuart  hat mich seit Jahren unterstützt. Ich bin der Garant für den Frieden zwischen Russland und England.«

»Ihr Mittelsmann ist Bronskowitsch, der schon zu Lebzeiten des Prinzgemahls als Diener der Queen bei Hofe diente. Unsere Königin lernte ihn bei einem Besuch in Sankt Petersburg kennen und … lieben.«

Der Zar nickte. »So ist es. Nach dem Tode Alberts näherte sich das Verhältnis noch mehr. Zumal sich nun beide zu ihrer Tochter bekennen konnten.«

Sherlock Holmes stopfte seine Pfeife. »Ich dachte mir, dass Lady Hamilton diese Tochter ist. Wie konnte man Sir Hamilton dazu bewegen, das Mädchen zu adoptieren?«

»Die besondere Achtung zur Königin. Prinzgemahl Albert hat es nie erfahren.« Der Zar machte eine Pause. »Ob er es geahnt hat … ich nehme es an.«

Sherlock Holmes erhob sich. Er ging zum Kamin, entnahm diesem einen glühenden Span und entzündete damit seine Pfeife. Durch die Rauchwolken sagte er feststellend: »Durch diese Verbindung zum Königshaus betraute mein Bruder sie mit einigen auswärtigen Aufträgen. Sie war überall an den königlichen Höfen gern gesehen und schnappte vieles auf. Eine exzellentere Spionin konnte Mycroft kaum bekommen. Nun  dann kam das Unerwartete. Sie verliebte sich in einen jungen Mann namens Curson, den sie heiratete. Niemand ahnte, wer sich hinter der Maske verbarg. Da haben die Informanten auf beiden Seiten kläglich versagt.«

Nun erhob sich auch der Zar. Mit hängenden Schultern stand er vor dem größeren Holmes. »So muss man das sehen. Als sie dahinterkam  Petroschewskow hatte ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie für England spioniere , ist sie geflüchtet.«

»Ja«, sagte Holmes hart. »Nachdem er Sir Spencer ermordet hatte. Sie hofften, den Gegner durch einen Doppelgänger verwirren zu können, aber Petroschewskow kam dahinter und brachte auch ihn um, nachdem er der Spur Lady Dorias oder Dorothea  wie sie sich später nannte  folgte. Aber die gewiefte Lady hatte schon ihre Flucht und die Verwirrung mit dem Bild vorbereitet. Bleibt nur eine Frage offen: Weshalb schickten Sie den falschen Spencer zu mir nach London?«

Der Zar rang die Hände. »Ich wusste nicht, ob ich schon unter Beobachtung stand. Also hoffte ich, Sie würden die Spur aufnehmen.«

Holmes explodierte. »Himmel! Mann! Hätte Spencer  oder wie er auch heißen mag  mir reinen Wein eingeschenkt, wäre manches verhindert worden!«

Der Zar war bleich geworden. »Es tut mir leid.«

Holmes schnaubte wie ein wütendes Pferd. »Kommen Sie, Watson! Wir müssen die Lady in Sicherheit bringen!«

An der Tür wandte er sich noch einmal um. »McCole, einer von Petroschewskows Killern, ist tot.« Mein Freund schaute den Russen ernst an. »Aber das ist Ihnen ja bekannt«, setzte er leise nach.

In meinem Kopf schwirrte es. Holmes rannte zu der Kutsche. »Wir müssen uns beeilen.«

In rasender Fahrt ging es in den Ort zurück. Dort kamen wir schlingernd mit der Kutsche vor dem Pfarrhaus zum Stehen. Hinter den Gardinen brannte Licht. Holmes sprang vom Bock und rannte auf die Haustür zu. Er klopfte wie ein Besessener an die Tür. Niemand öffnete.

»Hintertür!«, rief er. »Halten Sie Ihren Revolver bereit, Watson!«

Völlig aus der Fassung rannte ich hinter Holmes her. »Aber Freund, was ist denn nur los?«

»Watson! Strengen Sie einmal Ihren Kopf an!«, kam es zurück.

Als wir des rückwärtigen Parterrefensters ansichtig wurden, stockte auch mir der Atem. Die alte Haushälterin rang mit einem Hünen von Mann, der ein Messer auf ihre Kehle zustoßen wollte.

Holmes hielt mich energisch an der Schulter fest.

»Watson  jetzt liegt es an Ihnen, einen weiteren Mord zu verhindern. Erschießen Sie den Mann.«

»Das ist ein … Geistlicher«, stotterte ich.

»Schießen Sie, um aller Heiligen willen!«, zischte Holmes wie in Panik. 

Ich legte an und zog den Stecher.

Der Schuss detonierte, die Fensterscheibe zerbarst und wie vom Blitz getroffen fiel der Angreifer um. Die Haushälterin schrie auf und taumelte auf das zerschossene Fenster zu. Holmes schlug die Scherbenreste aus dem Rahmen und sagte: »Lady Doria  die Gefahr ist gebannt. Sie sollten mit uns kommen.«

Er warf noch einen Blick auf den Toten. »Es ist nicht Petroschewskow.«

Erst im Gasthaus hatte sich die Lady wieder gesammelt. Nach dem zweiten Cognac fragte sie: »Wie sind Sie dahinter gekommen?«

Holmes entzündete seine Pfeife neu und sagte ruhig: »Als ich McCole gefunden hatte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.«

Die Lady schreckte hoch. »McCole ist … tot?«

»Ja, Mylady. Zum Glück. Denn wenn er nicht nach Greenwich Manor gefahren wäre, wären Sie längst tot. Er war ein Verräter.«

»Aber, wer hat ihn umgebracht?«

»Curson oder Cutter  ich weiß es noch nicht.«

Ich schüttelte ratlos den Kopf. »Aber was sollte das alles?«

Holmes zuckte die Achseln. »Da der Mord am Zaren nicht funktioniert hatte, musste man einen anderen Weg finden. Würde Europa in den Kriegszustand verfallen, könnten gewisse Gruppen in Russland in aller Ruhe die Macht übernehmen.«

Ich lehnte mich zurück. »Falls Sie auf diese Nihilisten anspielen … die benötigen doch für ihre Aktionen eher ein großes Publikum. Im Kriege würde das untergehen.«

Es entzog sich meiner Erklärung, aber Holmes sprang von seinem Stuhl auf wie von einer Giftschlange gebissen.

»Watson«, kam es rau. »Sie sind wieder mal der Funke, der meinen Geist aus dem Abgrund zieht. Wir müssen sofort nach London!«



*



»Sie sind verrückt, Holmes!«

Gregson machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.

Lestrade legte ihm die Hand auf die Schulter. »Herr Kollege, Mr. Holmes weiß immer, was er tut.«

Dieses Lob des Scotland Yard Inspektors verblüffte mich doch sehr.

Wie ein Urzeitwesen beherrschte die größtenteils fertiggestellte Tower Bridge das Panorama. 

Wir standen in der Nähe des Podiums, von dem aus die Queen dieses Jahrhundert-Bauwerk offiziell eröffnen würde. Fußgänger konnten dann bereits die Brücke über die Themse nutzen. Sie ersparte enorme Umwege. Auch die Droschkenkutscher fieberten der gesamten Verkehrsfreigabe entgegen.

In wenigen Stunden würde sich hier die Prominenz Englands und einiger Festland-Staaten ein Stelldichein geben.

Leichte Nebelschwaden umwaberten die Spitzen der Stahlkonstruktion. Lestrade blickte besorgt. »Wenn unser Attentäter etwas vorhat, dann würde ein nebliger Morgen gerade recht kommen.«

Von Ferne  eher unwirklich  vernahmen wir die Nebelglocke eines Flussseglers.

Auch Sherlock Holmes blickte zu den immer dichter werdenden Wolken. 

»Um diese Jahreszeit ist das zu berechnen und das hat unser lieber Freund einkalkuliert.«

»Was können wir tun?«, wollte Lestrade wissen. »Alle verfügbaren Männer sind in zwei Stunden vor Ort.«

Holmes lächelte. Doch es handelte sich um ein hartes Lächeln. »Unser Saboteur ist längst da. Er sitzt irgendwo da oben und wartet.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Mein Freund schaute mich an. »Haben Sie den Mut zu einer kleinen Bergpartie, Doktor?« 

Ich muss gestehen, wohl war mir nicht, als ich in das Gewirr von Trägern und Streben hinauf sah.

Holmes deutete zu einer Plattform, die eben in einer Nebelwolke noch erkennbar war.

»Wäre ich Petroschewskow, würde ich es von dort machen. Sehen Sie den Kranausleger? Ein schwerer Träger hängt daran. Es ist der Träger, der auf einen Wink der Königin als Endstück eingesetzt wird.«

»Ja  aber er ist weit von der Tribüne weg«, stellte ich fest.

»Sicher! Aber wenn unser Freund wieder mit Säure an den richtigen Stellen gearbeitet hat, wird das Gewicht des Trägers die Konstruktion genau dort«, er deutet zur Ufermauer, »zum Einsturz bringen.«

»Um Gottes willen!«, rief Lestrade aus. »Wir müssen die Tribüne sperren!«

Holmes winkte ab. »Das können Sie immer noch tun. Kommen Sie, Watson! Soweit nach oben ist es nicht. Der Nebel wird dichter.«

Später konnte ich nicht mehr beschreiben, welche Gedanken mir bei der Kletterpartie durch den Kopf gingen. Jederzeit erwartete ich, dass irgendetwas passierte. Doch wir kamen heil oben an.

Oben auf der Plattform pfiff ein unangenehmer Wind und die treibenden Wolken führten dazu, dass ich Holmes manchmal gar nicht sehen konnte.

Da drang eine unheimlich wirkende Stimme aus der Suppe.

»Ach Mr. Holmes, Sie stören.«

Ich sah den Schatten meines Freundes jetzt wieder vor mir. Er hatte den Kopf gehoben.

»Petroschewskow  es wird Ihnen nicht gelingen.«

Ein leicht irre wirkendes Lachen hallte zu mir herüber.

»Mr. Holmes, Sie werden nichts mehr aufhalten können. Die Weichen sind bereits gestellt.« 

Der Nebel lichtete sich und ich konnte nun den Russen über meinem Freund im Gerüst erkennen. Er hielt ein Ende einer schweren Kette in der Hand. Diese führte weiter hinauf zu einem Kran. Der Ausleger quietschte im Morgenwind.

»Selbst, wenn Sie mich töten, würde das den Ablauf nicht ändern.«

»Petroschewskow, was nützt es Ihnen, die Welt ins Chaos zu stürzen? Sie kämen niemals auf den Zarenthron!«

Erneutes Lachen. »Sie verstehen nichts! Es geht nicht darum! Es geht darum, der Welt zu zeigen, dass alles nur Schein ist.«

Es gab für mich keinen Zweifel  der Mann war irrsinnig. Ich zog langsam die Webley aus der Manteltasche.

»Lassen Sie das, Dr. Watson«, vernahm ich da eine leise Stimme hinter mir. Dann wurde mir die Waffe aus der Hand genommen. Als ich mich umwandte, sah ich nur eine in einen engen schwarzen Anzug gekleidete Gestalt wie eine Katze im Stahlgebälk verschwinden.

Verflucht! Der Russe besaß Helfer.

Ich wollte meinem Freund etwas zurufen, da sah ich, dass etwas Schweres von oben genau auf seinen Standort zu trudelte. Doch Holmes hatte es gewittert und sprang zur Seite. Der große Vorschlaghammer krachte Funken sprühend auf einen Querträger, um dann  sich mehrmals überschlagend  irgendwo tief unten in den Fluss zu stürzen.

»Das nützt Ihnen auch nichts, Petroschewskow!«, rief Holmes aus.

Da vernahm ich aus dem Nebel entfernt das Rattern einer Kutsche.

Himmel! Kamen die ersten Tribünengäste bereits?

Auch Sherlock Holmes hatte das Stampfen der Pferde gehört. Er blickte an der Brückenkonstruktion hinauf. Der Russe war verschwunden. Aber man vernahm, dass er irgendwo herumkletterte. Da verschloss eine Nebelwolke wieder die Sicht.

»Holmes!«, rief ich. Aber mein Freund hörte nicht. Er versuchte wohl, Petroschewskow zu folgen.

Wütend über mich, dass ich mir die Waffe so dilettantisch hatte abnehmen lassen, kletterte ich gleichfalls höher, was mir bei meiner Indien-Kriegsverletzung nicht gerade einfach fiel. Doch ich konnte Holmes nicht im Stich lassen. Petroschewskow war zu allem fähig.

Irgendwie erinnerte mich die Sache an Moriarty und die Reichenbachfälle.

Irgendetwas klirrte. Dann drang ein Ausruf, der Erschrecken anzeigte, an meine Ohren. Ich legte den Kopf in den Nacken. Da sah ich Holmes mit den Armen wedeln. Er drohte abzustürzen. Mir wurde eiskalt. Doch dann fing sich mein Freund wieder, um gleich vom Nebel wieder aufgesaugt zu werden.

Dass sich weiter oben noch eine weitere Plattform befand, hatte ich in der Erinnerung. Dort befand sich auch die Steuerung des Krans. Der Russe musste dort etwas angebracht haben, was er auch aus der Ferne bedienen konnte. Sonst machte es keinen Sinn, denn die Polizei oder Holmes würden ihn daran hindern, an das Gerät zu kommen. Was mochte das sein? Ein Seilzug? Vermutlich!

Holmes würde versuchen, den Mechanismus zu sperren.

Fast hatte ich die Plattform im Blick  nur grau in grau  da sah ich auch schon Holmes. Doch im selben Moment flog phantomartig etwas auf ihn zu. Etwas wickelte sich um seinen Hals. Ja! Jetzt erkannte ich es! Eine lange Peitsche. 

Holmes Arme zuckten hoch. Er versuchte, die Würgeleine zu lösen. Er strauchelte und … stürzte.

Mir stockte der Atem!

Im letzten Moment konnte mein Freund eine Planke greifen. Die Peitschenschnur schien sich um seinen Hals zu lockern.

Doch da stand der Russe bereits lachend oben und trat ihm auf die Finger.

Ach, hätte ich doch die Webley.

Da zerriss ein Knall die nebelige Wand.

Petroschewskow schwankte. Er griff sich an die Brust.

Der Schuss stammte einwandfrei aus meiner Waffe.

Aber wer hatte geschossen? Der Komplize? Warum? Meine Gedanken schwirrten nur so.

Da stürzte Petroschewskow mit einem krächzenden Schrei in die Tiefe.

Die schwarz gekleidete Gestalt sprang heran, ergriff Holmes an einem Arm und zog ihn auf die Plattform.

Die Gestalt rief irgendetwas, dann rannten diese und Holmes zu dem Kran hinüber.

»Was ist da los?«

Ich zuckte zusammen. Lestrade hing nah hinter mir im Stahlgerippe der Brücke.

»Ich weiß nicht«, kam es gequält aus meinem Mund.

Wir hörten Geräusche. Knirschen, Knarren, dann schwenkte der Kranausleger weg in Richtung Themse. Das Stück Stahl in seinem Greifer löste sich und stürzte wie ein Urvogel an uns vorbei. Wir hielten die Luft an. Dann kam dumpf, ganz tief unter uns, ein Klatschen. Der Aufprall auf das Wasser.

Wir sahen Holmes über uns. Hinter ihm eine Gestalt. Lestrade zog seinen Revolver. Der Hahn knackte.

»Nicht!«, rief Holmes und stellte sich vor die Gestalt.

»Was soll das, Holmes?«, schrie ich panikartig hinauf.

»Keine Angst, Dr. Watson. Alles in Ordnung.«

Ich stutzte, als ich die Stimme vernahm. Ich kannte sie.

Himmel und Doria? Was ging denn nun wieder vor sich?

Doch ehe ich mich besann, huschte die Gestalt fort.

Lestrade wollte hinterher, doch ich hielt ihn fest. »Lassen Sie sie!«

»Sie?« Lestrade wandte mir sein erstauntes Gesicht zu.

Holmes kam zu uns herunter. »Ich denke, Inspektor«, sagte er leise, »Sie können die Sperrung abblasen. Aber nach der Zeremonie müssen alle Nieten in diesem Uferbereich kontrolliert werden. Das Stahlstück hätte einen Hauptträger getroffen und durch den Schlag wären eine Anzahl der von der Säure angefressenen Nieten zerbrochen. Schwere Brückenteile wären auf die Tribüne gestürzt.«

»Oh Gott«, hauchte Lestrade. »Die Queen, der Zar und der deutsche Kaiser …«

Holmes lachte höhnisch auf. »Sieh an! Alle vereint! Na  das nenne ich Politik!«



*



Das Kaminfeuer prasselte. Der Regen torpedierte unsere Fenster.

Mycroft war wie ein begossener Pudel abgezogen, nachdem Sherlock Holmes ihm die Leviten gelesen hatte.

»Ich werde nie wieder für dich etwas tun, wenn du mir noch einmal wichtige Dinge vorenthältst!«, hatte er außer sich vor Zorn gerufen. »Hätte ich alle Informationen besessen, wäre es nie so weit gekommen!«

Aufgrund von Holmes Recherchen konnten alle Aufrührer um den Attentäter Petroschewskow verhaftet werden.

»Mir ist unklar, Holmes, was die Stuarts damit zu tun haben?«

Mein Freund lächelte. »Die Stuarts beschützen die Queen, ohne dass sie es weiß.«

»Aha«, machte ich, obwohl ich es nicht verstand. Aber Sherlock Holmes weigerte sich, weitere Auskünfte zu geben. Er merkte nur an: »Heute war der Jahrestag der Hinrichtung Maria Stuarts. Denken Sie darüber nach.«

Trotzdem lag mir noch etwas auf der Zunge. »Wieso traf sich Lady Doria mit Hamilton an der Kirche?«

Holmes malte mit den Kiefern. »Hamilton ist nicht nur der Adoptivvater der Lady, sondern auch Mycrofts Mittelsmann. Das wurde mir rasch klar und steigerte die Wut auf meinen Bruder.«

Es senkte sich wieder Schweigen über unser Wohnzimmer. Unterbrochen vom Fauchen des Kaminfeuers.

Ich schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich auf Sie begriffsstutzig wirke … was war das in der Kapelle. Ihr mysteriöser Ruf und …«

Sherlock Holmes lächelte. »Watson, diese Kapelle und die Kirche in Ballater sind durch einen Geheimgang verbunden. Ich las es in der Chronik. Die Lady konnte nur dadurch verschwunden sein. Das Bild diente der mystischen Ablenkung.«

Ich sank in meinen Sessel. »Darauf wäre ich nicht gekommen«, gestand ich.

Sinnend blickte Holmes auf die Einladungskarte nach Balmoral.

»Ein Orden der Königin«, sagte ich. »Den haben Sie sich verdient.«

Holmes seufzte. »Ach Watson! Was bedeuten Ehrungen? Wichtig sind andere Dinge.«

»Nun  Sie haben auch das Königshaus vor einem Skandal bewahrt. Lady Doria  die Tochter der Queen und Mr. Brown alias Bronskowitsch! Ein Vertrauter des Zaren. Unfassbar!«

Holmes erwiderte nichts. Stattdessen glitt sein Blick zu einem Foto.

»Sie hat Sie gerettet«, merkte ich leise an. »Aber was hatte sie damit zu tun?«

Sherlock Holmes drehte sich um, das Bild in der Hand.

»Wissen Sie, alter Freund, Irene Adler war immer schon eine besondere Spionin. Leider immer auf einer mir nicht angenehmen Seite. Außer heute.«

Damit legte er das Foto zur Seite und griff zur Geige.

Noch lange sollten die wehmütigen Töne des Instrumentes durch unsere Räume hallen.
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